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Liebe Schwestern und Brüder, 

haben Sie Ihr Testament gemacht? Vielleicht antworten Sie im Stillen auf diese wohl überra-
schende Frage am Anfang meiner Predigt: Na klar, schon lange erledigt. Alles geregelt, so-
weit es überhaupt etwas zu regeln gibt. Oder Sie müssen sich eingestehen: Davor habe ich 
mich bisher gedrückt. Manchmal kann diese Frage auch erschreckend oder gar bedrohlich 
sein – etwa wenn Sie Ihr Arzt ganz unvermittelt darauf ansprechen würde.  

Einerseits denken wir nicht gern an unser Ende oder gar über den Tod hinaus. Andererseits 
möchten wir aber auch, dass das, was wir hinterlassen, in die richtigen Hände kommt und 
dass die Erben gut und in unserem Sinn damit umgehen. In der Regel beziehen sich unsere 
Überlegungen dann auf materielle Güter. Der sprichwörtliche „letzte Wille“ kann aber auch 
zum Inhalt haben, was mir in meinem Leben ideell wichtig geworden ist und was mit meinem 
Tod nicht verloren gehen soll. Und so hinterlassen manche Menschen auch ein „geistliches 
Testament“.  

Ein besonders eindrückliches Beispiel dafür ist das Testament des Frère Christian, einer der 
Trappisten-Märtyrer von Tibhirine, der darin seinem potentiellen Mörder, dem „Freund der 
letzten Stunde“ vergibt und über seinen Tod hinaus für die Versöhnung zwischen Christen 
und Muslimen eintritt. 

Ein Testament dieser Art sind auch die Abschiedsreden Jesu, wie sie uns im Johannes-
Evangelium überliefert sind. Heute, am Sonntag vor Christi Himmelfahrt, haben wir einen 
wichtigen Abschnitt daraus gehört.1 Von vielen verschiedenen Seiten beleuchten und medi-
tieren sie das Vermächtnis Jesu, das eigentlich nur aus einem einzigen Wort besteht: LIEBE 

Besonders die johannäischen Schriften wollen es uns erschließen: 

Gott ist Liebe – Jesus Christus ist die fleischgewordene Liebeserklärung Gottes an seine 
Schöpfung, vor allem an und für uns Menschen. Und diese Liebe ist es auch, die über den 
Tod und die Auferstehung Jesu hinaus durch seine Jüngerinnen und Jüngern in dieser Welt 
weiterleben und weiterwirken soll. Dazu befähigt werden sie, werden wir durch den Geist 
Gottes, der uns für alle Zeit als Beistand gegeben ist. – Soweit so gut und so klar. Was aber 
heißt das konkret für uns hier und heute? 

Wo wir nur den einen Begriff „Liebe“ haben, verfügt die griechische Sprache über ganz ver-
schiedene Ausdrücke: „Philía“ bezeichnet die Freundschaft, „Eros“ die , auch sexuelle, Zu-
neigung zwischen zwei Menschen, z.B. in der Ehe zwischen Mann und Frau. Wenn wir von 
„Liebe“ sprechen, schwingen vor allem diese beiden Aspekte mit. 

Das griechische Wort aber, das im NT am häufigsten und auch hier verwendet wird, heißt 
„Agápe“, als Verb „agapáo“. Das bedeutet ursprünglich: „sich zufrieden geben mit etwas“, 
aber auch „jemanden mit Achtung behandeln, bevorzugen“.2 Die Evangelisten und auch v. a. 
Paulus greifen diesen Begriff auf und entwickeln ihn weiter, wenn sie von Liebe sprechen. 
Die schönste und bekannteste Ausfaltung ist dann sicher das sogenannte Hohelied der Liebe 
im 1. Korintherbrief (1 Kor 13): „Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich 
nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf ...“ usw. 

Ich möchte hier aber noch einmal die ganz ursprüngliche Übertragung aufgreifen: sich zufrie-
den geben mit etwas“ und „jemanden mit Achtung behandeln, bevorzugen.“  

Da steht nicht im Vordergrund: Wie wirkt der/die andere auf mich? Mag ich ihn/sie? Ist er/sie 
mir sympathisch? Fühle ich mich zu ihm/ihr hingezogen? Bin ich erotisch-sexuell angespro-
chen? Diese Sichtweise geht von mir aus, mein Empfinden steht im Mittelpunkt.  

 
1 Joh 14,15-21 
2 Vgl. Artikel Agápe im Online-Lexikon Wikipedia 



Der/die andere wird danach eingeschätzt, wie es mir mit ihm/ihr geht. Und damit besteht die 
Gefahr, dass diese Liebe zunächst sehr selbstbezogen ist. Ob du mein Freund / meine 
Freundin sein kannst, hängt davon ab, ob ich dich mag, letztlich, ob mir die Beziehung zu dir 
emotional etwas bringt. Genau daran zerbrechen heute ja auch viele freundschaftliche und 
ehelichen Beziehungen: „Du gibst mir nichts mehr; ich empfinde nichts mehr für dich. Du bist 
für mich nicht mehr befriedigend (im wahrsten Sinn des Wortes)“. 

Ganz anders die Agápe. Sie fragt nicht: Was empfinde ich für dich, was bringst Du mir? Sie 
ist selbstlos und denkt vom Gegenüber her. „Ich gebe mich mit dir zufrieden, das heißt: Ich 
nehme dich so an wie du bist.“ In der Sprache des Paulus: „Sie sucht nicht ihren Vorteil ... sie 
erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand.“ (Vgl. 1 Kor 13 5;7) 

Und an die Gemeinde in Philippi schreibt er: „Wenn es also Ermahnung in Christus gibt, Zu-
spruch aus Liebe, ... dann macht meine Freude dadurch vollkommen, dass ihr eines Sinnes 
seid, einander in Liebe verbunden, einmütig und einträchtig, dass ihr nichts aus Ehrgeiz und 
nichts aus Prahlerei tut. Sondern in Demut schätze einer den andern höher ein als sich 
selbst. Jeder achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der anderen.“ (Phil 
2,1-4) 

Freundschaftliche und erotische Liebe (auch im weiten Sinne des Wortes) lassen sich nicht 
verordnen; Empfindungen sind oder sind nicht. Und so kann das Gebot Jesu sich nicht da-
rauf beziehen. Die Agápe aber ist kein Empfinden, sondern eine Grundhaltung. Der Jesuit P. 
Willi Lambert beschreibt Spiritualität einmal als Zusammenspiel von: Halt – Haltung – Verhal-
ten – Verhältnisse. In diesem Sinne ist die Agápe die Haltung, die Jesus von seinen Jünge-
rinnen und Jüngern erwartet. Diese Grundhaltung können wir erlernen und einüben. Und wo 
das über unsere Kräfte und Grenzen hinaus geht, ist uns eben jener Beistand zugesagt, der 
Geist der Wahrheit und der Liebe, den die Welt von sich aus nicht geben und nicht begreifen 
kann, der aber in denen lebt und wirkt, die mit Jesus Christus verbunden sind. Es ist der 
selbe Geist, den Petrus und Johannes auf die Neugetauften in Samarien herabgerufen ha-
ben. In der ersten Lesung3 haben wir davon gehört. Diese geistgewirkte Haltung gibt uns ei-
nerseits Halt und Orientierung für unser Leben. Sie bestimmt andererseits aber auch unser 
Verhalten, das durch und durch liebevoll sein soll als Markenzeichen unseres Glaubens. 
Wenn wir Christen konsequent aus der Kraft dieser Liebe leben, wird das nicht ohne Wirkung 
bleiben auf die Verhältnisse, in denen wir leben. Dann wird sich etwas ändern im Umgang 
miteinander und auch mit dem „Rest der Welt.“ Dann werden die Menschen uns fragen nach 
der Hoffnung, die uns erfüllt,4 und wir können „bescheiden und ehrfürchtig“ antworten, viel-
leicht sogar noch einmal mit Paulus: „Die Hoffnung aber lässt nicht zugrunde gehen; denn 
die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen durch den Heiligen Geist, der uns gege-
ben ist.“ (Röm 5,5)  

Gott begegnet uns in Philía und Agápe – in Freundschaft und Liebe. Wir sind dazu berufen 
und bestimmt, aus dieser Liebe zu leben und sie weiterzutragen durch alle Zeiten bis in den 
letzten Winkel dieser Welt. Das ist die Botschaft Jesu. Das ist sein Vermächtnis für uns, sein 
„Neues Testament.“ 

Agápe ohne Eros mag möglich sein. Eros ohne Agápe aber ist letztlich zum scheitern verur-
teilt. In der kirchlichen Trauformel kommt es zum Ausdruck: „Ich nehme dich an als meine 
Frau / als meinen Mann. Ich will dich lieben, achten und ehren solange ich lebe.“ Kann das 
nicht auch ein Ansporn sein für unser Miteinander in Familie und Gesellschaft, Gemeinde 
und Gemeinschaft, in Kirche und Welt? Dann werden wir immer tiefer erkennen: Jesus ist in 
seinem Vater, wir sind in ihm und er ist in uns – und auch wir werden leben wie er5.    

AMEN     

© Pfr. Walter Mückstein 

 
3 Apg 8,5-8,14-17 
4 Vgl. 2. Lesung: 1 Petr 3,15-18 
5 Vgl. Joh 14,19-10 


